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Am 22. und 23. Juli 2011 fand an der Universität Hildesheim die 9. Workshoptagung des Netzwerk 

Terrorismusforschung statt. Zum bewährten interdisziplinären Austausch über Themen der 

Terrorismusforschung waren 10 Referentinnen und Referenten sowie Gäste aus dem gesamten 

Bundesgebiet angereist. 

Workshop-Schwerpunkt war diesmal Terrorismus und/als/vs. Kommunikation – der Fokus lag also auf den 

vielfältigen Verbindungen, Schnittstellen und Wechselwirkungen von terroristischen Akten und 

kommunikativen Akten. Eine der Grundfragen des Workshops war diejenige nach der genauen Beziehung 

zwischen Terrorismus und Kommunikation:  Ist Terrorismus eine Form der Kommunikation? Ist 

Kommunikation ein Werkzeug des Terrorismus? Oder geschieht Terrorismus dann, wenn gerade keine 

Verständigungsgrundlage mehr vorhanden ist, weil eine im Untergrund agierende Minderheit von allen 

anderen zivilen oder demokratischen Möglichkeiten diskursiver Teilhabe abgeschnitten ist – oder sich 

selbst abgeschnitten hat?  

Ein weiterer Fragenkomplex beschäftigte sich mit dem Großbereich der Kommunikation über 

Terrorismus – etwa mit Re-Inszenierungen in Medien, Kunst und Wissenschaft. Organisiert und geleitet 

wurde der Workshop von Jennifer Clare, Literaturwissenschaftlerin an der Universität Hildesheim. 

Den Anfang machte Hans-Joachim Schott von der Universität Bamberg mit seinem Vortrag Die Gewalt der 

Zeichen. Terrorismus als symbolisches Phänomen. Im Anschluss an philosophische Terrorismusforscher wie 

Baudrillard, Žižek oder Badiou ging Schott von der Annahme aus, dass in jedem sozialen System die 

repräsentierenden Instanzen (z.B. die Staatsapparate) auf doppelte Weise in einem exzessiven Verhältnis 

zu dem von ihnen repräsentierten Gesellschaftskörper stehen: Sie vereinigen zum Einen gewaltsam die 

repräsentierten gesellschaftlichen Gruppen und generieren zum Anderen aufgrund ihrer begrenzten 

Repräsentationskapazität soziosymbolische Ausschlüsse. Diesen gewaltsamen Aspekt jeder sozialen 

Ordnung beschrieb Schott mithilfe der Spieltheorie und Jaques Lacans Symboltheorie durch den Begriff 

der „erzwungenen Wahl. Schott rekonstruierte Terror im Anschluss an G.W.F. Hegel als (defizitäre) 

Protestform gegen diese erpresserische Interaktionsstruktur. Um der Erpressung durch die „erzwungene 

Wahl“ zu entgehen, unterbinden Terroristen jede Möglichkeit zur geregelten, konsensuellen 

Kommunikation und Kooperation.  

Sebastian Lange von der Humboldt-Universität Berlin plädierte in seinem Vortrag Terrorismus und dessen 

Bekämpfung als Kommunikation dafür, den Zusammenhang von Terrorismus und dessen Bekämpfung als 

Kommunikationsbeziehung zu fassen. Beide Seiten seien jeweils nicht aus sich heraus zu verstehen, 

sondern seien wesentlich durch ihre Wechselwirkung bestimmt. So zeige sich empirisch, dass sich 

politisch motivierte Gewalt nicht-staatlicher Akteure vor allem dort häuft, wo Staaten sicherheitspolitisch 

intervenieren. Umgekehrt greifen Staaten eher sicherheitspolitisch ein, wenn sie eine illegitime 

Gewaltanwendung substaatlicher Akteure wahrnehmen. Wie in Konfliktkommunikation üblich, wird die 

„Ursache“ eigenen Handelns beim jeweils Anderen ausgemacht. Die iterative Kommunikation von 

Widersprüchen gegen Selbstbilder absorbiert Aufmerksamkeit und etabliert einen Identitätskonflikt. Im 

Falle der internationalen Bekämpfung des transnational-fundamentalistischen Terrorismus trägt die 

Konfliktkommunikation zu weltpolitischer Integration bei: Sowohl die diskursive Abgrenzung als auch die 

Etablierung neuer Einheiten zur Terrorismusbekämpfung auf nationaler wie internationaler Ebene 

erhöhen die Wahrscheinlichkeit inter- und supranationaler Zusammenarbeit.  

Als Attentat auf der Guckkastenbühne behandelte Pierre Mattern den Mordanschlag des 

Theologiestudenten und Burschenschafters Karl Sand auf den Lustspieldichter und Publizisten August von 

Kotzebue 1819. Der „im Namen der Freiheit“ begangene Mord sei auf Aufmerksamkeitserregung und 

weitere Erläuterungen hin angelegt gewesen, die der Täter in Manifestform vorbereitet habe. Weitere 

kommunikativ-performative Elemente der Tat fänden sich bereits in der Vorgeschichte der Tat, in ihrer 

medialen Inszenierung sowie in der Reflexion der Zeitgenossen. Die an „Luther- und Christus-Zeichen“ 

orientierte Selbstinszenierung des Täters kontrastierte Pierre Mattern dabei mit Darstellungen populärer 



zeitgenössischer Stiche, die aus der Tat eine Familienszene machten und sie dem Code Kotzebuescher 

Rührstücke anglichen. Zuletzt verwies der Referent auf den zeitgenössischen Kommentar des Hamburger 

Philosophen und Psychologen Johann A. Grohmann. Dieser habe in der übermäßigen Bindung des Täters 

an Freiheitszeichen den Umschlag von Freiheit in Unfreiheit entziffert. Gerade die kommunikativ-

performativen Elemente der Tat, die Grohmann der zeitgenössischen Presse entnehmen konnte, stellten 

die Paradoxie des Freiheitsbegriffs aus.  

Mit den komplexen Beziehungen zwischen Sprache und Gewalt im Kontext des RAF-Terrorismus 

beschäftigte sich der Beitrag von Sakine Weikert, “Entweder Schwein oder Mensch“: Sprache und Gewalt in 

Texten der RAF sowie im medialen Diskurs über die RAF. 

Als zentrale These zeigte sich, dass die radikalen Sprechakte der RAF performativ wirken, indem sie eine 

reale Handlung hervorbringen und materialisieren: Sie drücken Gewalt nicht nur sprachlich aus, sondern 

sie sind Gewalt. Eine Entsprechung dieser „hate speech“ (Butler) fände sich in der medialen 

Berichterstattung über die Gruppe. Begriffe würden in einer ritualisierenden Wiederholung verwendet, so 

dass eine eigene Logik des Entweder-Oder entstehe und die radikale Benennung die Kraft erhalte, den 

Subjektstatus des Adressaten infrage zu stellen. Gewaltmechanismen, die in exemplarisch gewählten 

Briefen von Holger Meins und Andreas Baader deutlich werden, seien der abstrakte Radikalismus der 

Sprache, die diskursive Festigung eines autoritären Kollektivs und diskriminierende, insbesondere 

sexistische Anrufungen. Diese verwiesen auf das hermetisch wirkende Spezialvokabular sowie 

ambivalente Macht- und Geschlechterverhältnisse innerhalb der RAF. 

Christian Schütte von der Universität Siegen präsentierte in seinem Vortrag Die Terrorismus-

Berichterstattung der deutschen Boulevardpresse textlinguistische Analysen deutscher Boulevardzeitungen 

(BILD, Express, Abendzeitung). Diese ergaben, dass die Journalisten nicht nur eine "Symbiose" mit den 

Terroristen eingingen, indem sie über deren Anschläge in großer Aufmachung berichteten. Es gebe auch 

Beispiele, in denen die Artikel weniger Furcht und Schrecken verbreiteten, als vielmehr nach einem 

Terrorakt die Rückkehr zum Alltag in den Mittelpunkt rückten. So kämen z. B. nach ETA-Anschlägen auf 

Mallorca in mehreren Zeitungen Touristen zu Wort, die ihren Urlaub unbeeindruckt fortsetzen, was 

geradezu als heroische Trotzreaktion dargestellt werde. Auch in der Ablehnung des Terrorismus seien 

sich die Boulevardpublikationen einig: Die Motive der Terroristen würden zwar mitunter genannt, jedoch 

niemals als akzeptabel dargestellt. 

Die Reflektion von drei verschiedenen jihadistischen Terroranschlägen aus dem Jahr 2010 in der 

deutschen und europäischen Presse war Thema des Vortrags Do Jihadist Terrorists Reach Their Goals? An 

Analysis of Attack Types and Discursive Variation in Media  von Sybille Reinke de Buitrago (Universität 

Hamburg).Der Vortrag fokussierte zum Einen darauf, wie die Terroristen selbst, ihre Motive und 

Botschaften in der Presseberichterstattung präsentiert und reflektiert werden. Zum Anderen wurde die 

mediale Darstellung spezifischer Themen, wie dem Einsatz westlicher Truppen in muslimischen Ländern 

wie Afghanistan, symbolischer Angriffe wie die Mohammed-Karikaturen in der westlichen Presse oder 

auch allgemein des Verhältnisses zwischen der westlichen und der muslimischen Welt, untersucht. Da die 

untersuchten Anschläge sich in ihren Zielen und ihrer Durchführung unterschieden, konnte Sybille Reinke 

de Buitrago auch Schlüsse ziehen, welche Art von Anschlag welche Art von medialem Diskurs 

hervorbringt sowie welche Art von Anschlag sich aus der Perspektive der Terroristen selbst als medial 

besonders effektiv erweisen könnte. Im folgenden Schritt leitete die Referentin aus diesen Ergebnissen 

Maßnahmen und Konsequenzen für eine strategisch günstige Reaktion von Medien und politischen 

Entscheidungsträgern auf Terroranschläge sowie für die Prävention von Terroranschlägen ab. 

In einem Doppelvortrag sprachen Heinz-Peter Preußer und Dagmar Borchers (Universität Bremen) über 

Terrorismus im Film – Zu Begriff, Ethik und Ästhetik politischer Gewalttaten. Ausgangsüberlegung war, dass 

in den letzten Jahren das Medium Film eine zentrale Rolle für die Diskussion und Evaluation 

terroristischer Ideen und Pläne gespielt habe, unter anderem in Verbindung mit der Debatte um einen 

„Mythos“ Terrorismus. In Deutschland seien in diesem Rahmen in den letzten Jahren mehrere Filme 

entstanden, die sich mit der Motivation, Organisation und auch dem Scheitern der Roten Armee Fraktion 

beschäftigten und dies auch mit der aktuellen deutschen Gesellschaft in Verbindung brächten. 



Gegenstand der Betrachtung waren die beiden ausgewählten Filme Die Stille nach dem Schuss (2000; 

Regie: Volker Schlöndorff) und Die fetten Jahre sind vorbei (2004; Regie: Hans Weingartner). Beschäftige 

sich letzterer Film vor allem mit der frühen Phase einer terroristischen Gruppe, ihrem Weg zu einer 

gewaltsamen Organisation, zeige Die Stille nach dem Schuss vor allem eine späte Phase, die Flucht vor der 

Justiz nach den eigentlichen Gewaltakten. Die Referenten konnten zeigen, dass in beiden Artefakten, trotz 

großer Unterschiede in der Filmästhetik, eine ähnlicher Mechanismus zu studieren ist, wie Terroristen für 

ihre Taten und Überzeugungen absolute Wahrheiten konstruieren und diese dogmatischen Einstellungen 

auch nach ihrem Scheitern nicht aufgeben können. 

Im letzten Vortrag diskutierte Sandra Schmücker die Rolle der Literatur im Terrorismus anhand von 

Romanen Ian McEwans und Thomas Lehrs. Beide Autoren wiesen der Literatur ein ethisches Potenzial zu, 

das zur Prävention von Terrorismus beitragen könne. Für Ian McEwan könne durch das Lesen die 

Fähigkeit zur Fantasie und folglich zur Empathie gefördert werden, was Gewaltanwendungen und im 

Besonderen terroristische Akte zu verhindern vermöge. Thomas Lehr hingegen stelle in seinem Roman 

September. Fata Morgana ein dialogisches Prinzip dar, welches zur vornehmlich kulturellen 

Verständigung und idealer Weise auch zum Verständnis füreinander beitragen solle und eine präventive 

Wirkung erzielen könne. 

 

Über den Workshop berichtet wurde im Radio im SWR2 Journal am Abend vom 23.07.2011 sowie in den 

Hildesheimer Allgemeinen Zeitung vom 22.07.2011. 


